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Das Mädchen rannte durch die Nacht. Der Regen prasselte vom Himmel, der Boden war völlig durchweicht. Isabell Flaherty zog den Umhang über ihren Kopf. Das Wasser lief in Strömen an ihr herunter. Sie war ganz plötzlich von dem Regen überrascht worden. Isabell ärgerte sich, dass sie die Einladung ihrer Freundin nicht angenommen hatte, über Nacht zu bleiben.


	Das forsche Mädchen hätte jetzt noch umkehren können. Bis zu ihrer Wohnung war es noch doppelt so weit.


	Der hügelige Boden ließ das Laufen zur Anstrengung werden. Die dünnen Schuhe waren aufgeweicht, die Zehen lagen bereits frei, und der kühle Wind ließ die einsame nächtliche Spaziergängerin frösteln.


	Plötzlich strauchelte sie. Ihr rechter Fuß blieb zwischen zwei spitzen Felssteinen hängen.


	Isabell fiel der Länge nach auf den harten, nassen Boden. Instinktiv warf sie die Arme nach vorn, um ihr Gesicht zu schützen.


	Ein brennender Schmerz durchfuhr ihr Bein.


	Sekundenlang wagte sie nicht, sich zu rühren. Sie fürchtete schon, ohnmächtig zu werden, doch in letzter Minute war ihr Wille stärker als ihre Schwäche.


	Das Mädchen richtete sich auf.


	Isabell biss die Zähne aufeinander und befreite ihren Fuß aus der Steinklemme. Der Fuß war merklich angeschwollen. Sie war nicht imstande, aufzutreten.


	Ihr Blick irrte durch die Nacht, hinüber zu den Hügeln, die wie zwei überdimensionale Menschenköpfe aussahen. Dazwischen lag das kleine bienenkorbähnliche Haus der Einsiedlerin Kiuna Macgullyghosh. Schwaches, trübes Licht brannte hinter dem kleinen Fenster.


	Die Frau dort drüben war die einzige, die ihr jetzt helfen konnte.


	Aber Kiuna Macgullyghosh hatte keinen guten Ruf. Im Dorf fürchtete man sie. Man machte einen weiten Bogen um die Einsiedlerklause, die wie angeklebt an der dunklen Felswand hing.


	Man erzählte merkwürdige Geschichten von Kiuna Macgullyghosh. Sie sei eine Druidin, sie brächte Menschenopfer dar und würde kleine Kinder fressen. Ihren Namen nannte man nur flüsternd.


	»Hilfe!« Isabell Flaherty reckte den Kopf in Richtung des kleinen Hauses.


	Sie konnte unmöglich die ganze Nacht hier liegenbleiben.


	In der Tiefe ihres Herzens hatte sie Angst, aber sie war ein Mädchen, das sich eigene Gedanken machte und das Grauenvolle, das man sich von der Macgullyghosh erzählte, eigentlich nicht so recht glauben wollte.


	»Hilfe!« Ihre Stimme übertönte das plätschernde Regengeräusch. Isabell Flaherty rutschte auf dem scharfkantigen Boden weiter. Ihre Haut schürfte auf, die Kleider zerrissen.


	Nur zentimeterweise kam sie vorwärts.


	Ein Schleier lag vor ihren Augen, in dem Kringel und Sterne tanzten.


	Isabell Flaherty stemmte sich an einem Baumstumpf hoch und humpelte auf einem Bein weiter. Aber nach zwei Schritten fiel sie wieder um. Ohne eine Krücke kam sie so nicht weiter. Wahrscheinlich hatte sie sich den Fuß gebrochen.


	»Soll ich Ihnen helfen, mein Kind?« sagte in diesem Augenblick eine Stimme neben ihr. »Haben Sie sich weh getan?«


	Isabell Flaherty warf den Kopf herum.


	Keine zwei Schritte von ihr entfernt stand eine gebückte Alte, einen Wollschal um das graue Haar gewickelt.


	Isabell Flaherty hatte Kiuna Macgullyghosh noch nie in ihrem Leben gesehen. Zum erstenmal blickte sie in die dunklen, glühenden Augen. Kiuna Macgullyghosh war alt, aber sie sah nicht bösartig aus, wie die Leute auf der Insel immer behaupteten. Und auch ihre Stimme klang keineswegs wie das Krächzen einer bösen, kindermordenden Hexe.


	»Ich bin gestürzt…«, stammelte Isabell Flaherty. Die Begegnung erregte sie doch mehr, als sie es sich eingestehen wollte. »Ich glaube… ich habe mir den Knöchel gebrochen… es tut entsetzlich weh.«


	»Sie müssen so schnell wie möglich ins Trockene. Kommen Sie, stützen Sie sich auf mich!« Kiuna Macgullyghosh half sehr geschickt.


	Isabell stützte sich auf die Schulter der Einsiedlerin. Sie stellte fest, dass die Alte nicht so klapprig war, wie sie geglaubt hatte. Kiuna Macgullyghosh verfügte über eine beachtliche Kraft.


	»Ich habe Sie gar nicht kommen hören«, sagte Isabell Flaherty, während sie schrittweise vorankamen. Der Weg über den Hügel fiel ihr am schwersten. Dann lief der Pfad ebenerdig auf das Bienenstockhaus der Einsiedlerin zu.


	Kiuna Macgullyghosh lachte leise. »wissen Sie, mein Kind, wenn man sich so oft wie ich die Finger verbrannt hat, dann wird man mit der Zeit vorsichtig. Schon mehr als einmal wurde ich aus dem Haus gerufen und aus Jux mit Steinen beworfen. Da habe ich mir angewöhnt, erst einmal nachzusehen, wer da um Hilfe ruft.«


	Sie erreichten die niedrige Tür, die in den verrosteten Angeln quietschte, als sie diese mit der Hand auf stieß.


	In der Behausung brannten mehrere Kerzen, deren flackerndes Licht tanzende Schatten an die Wände warf.


	Unruhig blickte Isabell Flaherty sich um.


	An den Wänden hingen Tierschädel und getrocknete Pflanzenbündel.


	Es roch nach fremdartigen Kräutern und Gewürzen.


	In der Ecke stand ein altes Bett, darauf prall ausgestopfte Säcke, die als Matratze dienten.


	Im Kerzenlicht hatte Isabell Flaherty zum erstenmal die Gelegenheit, ihre Helferin genauer zu betrachten.


	Kiuna Macgullyghosh sah wesentlich jünger aus, als ihre gebückte Haltung verriet. Sie hatte ein frisches Gesicht, und als sie das Kopftuch abnahm und ihre Haare schüttelte, fiel eine Flut rötlich schimmernder Haare wie flüssiges Kupfer auf ihre Schultern.


	Das Gesicht wirkte freundlich, die grünen Augen glänzten unter langen seidigen Wimpern fröhlich und klar. Der Mund hatte einen sinnlichen Zug, die Nase war schmal und fein.


	Isabell Flaherty atmete schnell und flach. Das Laufen hatte sie angestrengt.


	»Ich werde Ihren Fuß sofort versorgen«, sagte Kiuna Macgullyghosh eifrig. »Wir werden ihn schienen müssen. Ich hole passende Hölzer.«


	Sie ging gebückt auf den Durchlaß neben der gemauerten Herdstelle zu, wo sich eine kleine, finstere Kammer befand. Isabell hörte sie dort hantieren.


	Sie kehrte mit einigen kurzen Stäben zurück, richtete Isabells Fuß und legte inzwischen heißgekochte Kräuter auf die Schwellung. Sie rieb das Bein mit einer dicken, grünen Salbe ein. Isabell Flaherty verfolgte mit schmerzverzerrtem Gesicht Kiuna Macgullyghoshs Bewegungen.


	»Es schmerzt noch etwas, nicht wahr?« sagte die Einsiedlerin beiläufig und blickte das junge Mädchen freundlich an. »Das gibt sich gleich. Die Salbe wirkt schnell.«


	Isabell Flaherty nickte. Sie spürte schon eine wohlige Entspannung im ganzen Körper.


	»Sie tun sehr viel für mich«, murmelte sie schläfrig. »Und dabei erzählt man sich so furchtbare Dinge über Sie im Dorf. Ich habe gewusst, dass das alles gar nicht stimmen kann.«


	Kiuna Macgullyghosh lächelte schweigend.


	Einmal schreckte Isabell ein leises Meckern auf. In der Dämmerung kam aus der kleinen Kammer hinter der Herdstelle eine Ziege.


	»Sie brauchen nicht zu erschrecken«, meinte die Einsiedlerin. »Das ist mein Haustier. Die Ziege sorgt täglich für frische Milch.«


	Isabell Flaherty lächelte. Es war alles so einfach… und so leicht… und so warm… Wie wohl sie sich fühlte!


	Sie merkte nicht, dass Kiuna Macgullyghosh gar nichts mehr an ihrem Bein machte. Die Stöckchen lagen unbenutzt am Boden, und die Druidin beobachtete das einschlafende Mädchen mit begehrlichen Blicken.


	Sie nahm ein Gefäß aus der Wandnische, griff nach einem scharfen Messer und ritzte mit einem Schnitt die Pulsader von Isabell Flaherty. Das Blut rann langsam wie ein nicht versiegender Strom in das Gefäß.


	Isabell Flaherty merkte nichts davon.


	Sie wachte nicht mehr auf. Das abfließende Blut schwächte ihren Körper. Sie überschritt die Schwelle vom Schlaf zum Tod, ohne dass das verklärte Lächeln auf ihrem schönen Gesicht verschwand.


	Die Schale mit dem dampfenden Blut führte die Druidin langsam an ihre Lippen.


	 


	*


	 


	Die Tatsache, dass Isabell Flaherty spurlos verschwunden war, beschäftigte die abergläubischen Dorfbewohner. Man wusste sofort, wer das Mädchen entführt und getötet hatte, aber niemand wagte es laut auszusprechen.


	In jenen kalten und regnerischen Januartagen wollte es der Zufall, dass Jonathan Thuerlaen mit seinem Begleiter Thomas Knickery die kleine, nur wenige hundert Quadratmeter große Insel besuchte.


	Der Himmel war trüb, die Wolken hingen tief und es nieselte, als Thuerlaen und Knickery vom Schiff kamen.


	Thuerlaen blickte sich mit kalten, glitzernden Augen um. Er war ein Mensch ohne Gefühl. Und das musste man sein, wollte man als Hexenjäger Erfolg und Einkommen haben.


	Thuerlaens Greueltaten waren in aller Munde. Allein in England hatte er innerhalb von zwei Jahren nachweislich vierundneunzig Hexen durch die Wasserprobe, durch den Scheiterhaufen oder durch die Folter ums Leben gebracht.


	Thuerlaen und Knickery waren ein Gespann, dessen Auftauchen den einen Angst und Schrecken, den anderen Sensation und Nervenkitzel versprach.


	Jonathan Thuerlaen war ein vierschrötiger Kerl mit schlechten Umgangsformen, borstigem Haar und einer Vorliebe für das Trinken.


	Unter seinem reich gestickten Wams trug er einen Lederbeutel, in dem stets ein gut gefülltes Schnapsfläschchen steckte.


	Thuerlaen griff danach, entkorkte es und nahm einen tiefen Schluck. Sein Gesicht rötete sich, er rülpste und schlug seinem stumpfsinnigen Begleiter auf die Schulter.


	»Na, Tommy, auch’n Schluck?« fragte er laut. Seine Stimme klang heiser. Seine wäßrigen Augen befanden sich in stetiger Bewegung.


	Thomas Knickery ging auf krummen Beinen neben seinem Herrn her und schleppte die schweren Koffer.


	Knickery war ein Trottel, der Thuerlaen aufs Wort gehorchte. Auch er war ein brutaler Typ, den das Leben an der Seite des Hexenjägers hart und unbarmherzig gemacht hatte und der es verstand, aus jeder Situation seinen Vorteil herauszuschinden.


	»Ich wart’ bis ins Gasthaus«, murmelte er.


	»Wer weiß, wie lange das noch dauert. Verdammter Regen, verdammter Boden«, knurrte Thuerlaen. »Wenn es nicht so umständlich wäre, hätte ich glatt die Pferde mitgenommen. Man ist das Laufen nicht mehr gewöhnt. Die ganze Insel scheint ausgestorben zu sein. Bei diesem Sauwetter verkriechen sich alle in der warmen Stube.«


	Thuerlaen blickte nach vorn. Zwischen den flacher werdenden Hügeln im Innern der Insel standen die kleinen Lehmhäuser mit den Ziegeldächern dicht beisammen.


	Das Dorfwirtshaus lag mitten im Ort. Als die beiden Fremden durch die Dorfstraße gingen, wateten sie bis zu den Knöcheln im Schlamm.


	Thuerlaen fluchte. Hinter den kleinen, schmutzigen Fenstern lauerten neugierige Gesichter.


	Im Dorfwirtshaus saßen einige Männer und tranken Bier.


	Der fette Wirt kam sofort diensteifrig herbei, als die Fremden eintraten. Auf den ersten Blick erkannte er an der Kleidung, dass die beiden Männer nicht arm waren.


	Thuerlaen fragte nach Unterkunft für ein paar Nächte. Der Wirt rief seine Tochter aus der Küche, die ebenso dick war wie er. Ihre großen Brüste wippten bei jedem Schritt.


	Sie war stark wie ein Mann und schleppte die beiden Koffer mit einer Leichtigkeit, dass selbst Thomas Knickery große Augen machte.


	Die Wirtstochter hieß Ioshean O’Leary. Sie war dreiundzwanzig. Und es war nicht schwer mit ihr anzubändeln. Thomas gab ihr einen Klaps auf den Po, als sie vor ihm die schmalen, knarrenden Stufen hinaufging. Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu, der keine Beschwerde war.


	Ioshean O’Leary verließ kurz darauf das Zimmer, in dem Thuerlaen und Knickery untergebracht waren.


	In ihrer Hand befand sich ein Goldstück, das Jonathan Thuerlaen ihr großzügig zugesteckt hatte. Wo er fremd war, wollte er gleich Eindruck schinden.


	Ioshean würde das weitererzählen. Man würde ihm mit ganz anderen Voraussetzungen entgegenkommen. Das wusste er aus Erfahrung.


	Die beiden Männer entledigten sich ihrer nassen Kleidungsstücke. In der Zwischenzeit stellte Ioshean unten in der Küche die großen Töpfe auf und erhitzte Wasser, das in großen Kübeln nach oben geschleppt und in die hölzerne Badewanne geschüttet wurde.


	Zuerst badete Thuerlaen. Als er bis zum Hals in der Wanne saß und sein Kopf aus dem sahnigen Schaumberg wie eine braune Kugel herausblickte, kam Ioshean O’Leary mit einem neuen Kübel an und stellte ihn neben der Tür ab.


	»Hallo, Schöne!« flötete Thuerlaen, und selbst beim Baden verzichtete er nicht auf die Schnapsflasche, die er bis auf einen kleinen Rest geleert hatte.


	»Du kommst gerade richtig. Wäschst du mir den Rücken ab?« Er grinste von einem Ohr zum anderen und kratzte sich an seinen dicken roten Bartkoteletten.


	»Sie haben Ihren Diener, Herr«, wich Ioshean aus. Ihre dicken Wangen liefen rot an.


	»Der ist immer so grob«, beschwerte sich Thuerlaen mit schwerer Zunge. Er lehnte sich in die Wanne zurück und streckte seine langen Arme blitzschnell nach Ioshean aus. Das Mädchen wirbelte mit einem spitzen Aufschrei herum. Aber ehe die Wirtstochter sich versah, griffen Thuerlaens Hände nach ihr und sie verlor das Gleichgewicht. Mit ihrem dicken Hinterteil klatschte sie in die Wanne, dass das Wasser zu beiden Seiten überschwappte.


	Thomas Knickery schlug sich lachend auf seine Schenkel und vollführte einen Freudentanz, während Jonathan Thuerlaen die quietschende Ioshean festhielt.


	Der Hexenjäger lachte dröhnend, dass es durch das Haus schallte.


	»Lassen Sie mich los, lassen Sie mich los!« tobte sie.


	»Das Wasser ist doch schön warm!« freute sich Thuerlaen. »Du gefällst mir, du hast Temperament.«


	Endlich konnte Ioshean O’Leary sich doch befreien. Ihr Rock war klatschnass.


	Knickery und Thuerlaen wollten sich bald ausschütten vor Lachen.


	»Das Leben kann das reinste Vergnügen sein, wenn man es mit Menschen zu tun hat, die einen herzhaften Spass verstehen!« Thuerlaen gab seinem Diener einen Wink. »Gib ihr ein Goldstück, Thommy. Ich glaube, hier auf der Insel halten wir uns länger auf, als geplant. Sag, Ioshean: Ich habe gehört, dass es hier eine Hexe geben soll. Kannst du mir ihren Namen sagen?«


	»Sind Sie ein Hexenjäger?« Ioshean O’Leary riss die braunen Augen auf. Sie vergaß ihren nassen Rock.


	»Ich bin der berühmte Jonathan Thuerlaen, mein Kind, der erfolgreichste Hexenjäger, den es gibt.« Er zählte seine »Heldentaten« auf. Iosheans Augen wurden größer und größer. Er verschwieg allerdings, dass er in den letzten Wochen weniger Glück mit seinen Hexenjagden gehabt hatte und dass die Einnahmequellen nicht mehr ganz so stark sprudelten. Es waren Bestrebungen im Gange, die wilden Verfolgungen und oftmals willkürlichen Beschuldigungen, wonach eine angebliche Hexe in ihrer Angst und ihren Schmerzen oft zahlreiche andere Frauen nannte, gemildert werden sollten. Erste kritische Stimmen erhoben sich, die behaupteten, es gäbe überhaupt keine Hexen.


	Thuerlaen musste dazu grinsen. Das wusste er schon lange. Aber der Hexenwahn bescherte ihm ein sorgloses Leben. Was sollte er heute anfangen, wenn er seinen Beruf an den Nagel hängen musste, wenn es keine Folterungen, keine Verhöre, keine Verfolgungen, keine Verbrennungen, Hexenproben und kein Hexenstechen mehr gab? Gerade das Hexenstechen beherrschte er wie kein zweiter. Er fand immer die Stellen, wo es nicht bluten konnte. Nichts überführte eine Hexe besser, als wenn aus einer tiefen Stichwunde kein Blut kam.


	Iosheans Mundwinkel klappten herab. »Wir haben eine Hexe hier. Kiuna Macgullyghosh«, sagte sie aufgeregt. »Sie würden es wagen, ihr gegenüberzutreten?«


	»Wagen? Was heißt hier wagen?« donnerte Thuerlaen los. Er ließ sich von seinem Diener das Badetuch geben, stellte sich in der Wanne auf. Mit einer theatralischen Geste warf er das Tuch um sich und frottierte sich langsam ab. Thomas Knickery streifte die Hose ab, stieg in das Wasser seines Herrn und wusch sich.


	»Niemand wagt es, in die Nähe von Kiuna Macgullyghosh zu gehen«, flüsterte Ioshean.


	»Niemand? Man merkt, dass hier noch kein Thuerlaen gewesen ist. Jetzt, wo ich da bin, braucht ihr keine Angst mehr zu haben.«


	Jonathan Thuerlaen wechselte einen Blick mit seinem in der Badewanne sitzenden Begleiter.


	»Wir werden euch von der Hexe befreien. Habt ihr schon einmal gesehen, wie sie des Nachts auf einem Besen aus dem Kamin geritten ist, um zum Hexensabbath zu reiten? Pflegt sie Umgang mit dem Satan?«


	»Sie ist keine gewöhnliche Hexe, Sir. Man weiß, dass sie eine Druidin ist, die das Blut ihrer Opfer trinkt und kleine Kinder frisst.«


	»Ach, herrjeh«, entrann es Thuerlaen. »Dann ist sie eine von der ganz schlimmen Sorte. Dann wollen wir gar nicht lange fackeln, sie aufzusuchen. Sorge für ein anständiges Mahl, mein Kind! Wenn ich frisch gebadet und gut gegessen habe, fühle ich mich immer besonders gut in Stimmung, einer Hexe auf den Zahn zu fühlen. Hat das Dorf ein Kopfgeld für die Unschädlichmachung der Hexe ausgesetzt?«


	»Ja.«


	»Wie hoch?«


	Sie nannte eine Summe, dass Thomas Knickery sich beeilte, mit dem Baden fertig zu werden.


	Thuerlaen forderte Ioshean auf, dem Bürgermeister des Dorfes Mitteilung von seiner Ankunft im Gasthaus zu machen und schickte das Mädchen hinaus.


	Er grinste. »Der lange Weg lohnt sich doch, wie mir scheint, Thommy. Und nun mach’ schon, dass du aus der Wanne kommst. Es gibt Arbeit. Dieser Macgullyghosh oder wie sie heißt, werden wir auf den Pelz rücken.«


	 


	*


	 


	Die Chronik weiß zu berichten, dass der Hexenjäger Jonathan Thuerlaen am Mittag des gleichen Tages ein Gespräch mit dem Bürgermeister, dem Richter und dem Pfarrer des kleinen Dorfes hatte.


	In der Unterredung kam zum Ausdruck, dass man Kiuna Macgullyghosh fürchtete, dass niemand riskiert hätte, in ihr Haus zu gehen. Selbst die hohe Prämie würde die Menschen davon abhalten, der unheimlichen Druidin das Handwerk zu legen.


	Man machte ihn außerdem darauf aufmerksam, dass man es gerne sehen würde, wenn die Angelegenheit so schnell wie möglich und ohne viel Aufsehen zu erregen erledigt würde.


	Dafür verbürgte sich Jonathan Thuerlaen.


	So kam es, dass er am Nachmittag den Weg zum Einsiedlerhaus der Druidin machte.


	Jonathan Thuerlaen hatte weitere Schnäpse getrunken und befand sich in aufgekratzter Stimmung.


	Er hatte schon einiges erlebt, aber soviel ungereimtes Zeug, was man sich über die Macgullyghosh erzählte, hatte er doch noch nicht gehört. Fest stand, dass man das Verschwinden einiger Kinder und einiger junger Frauen auf der Insel eindeutig nachgewiesen hatte und dafür nur Kiuna Macgullyghosh in Frage kam. Dem Gerücht nach opferte sie alten keltischen Göttern.


	Thuerlaen glaubte zu wissen, wie er die Sache am besten anpackte: kein großes Palaver, kein Verhör. Die Verantwortlichen wollten keinen Prozess haben. Sie wollten nur eine Gefahr beseitigt wissen.


	Jonathan Thuerlaen und Thomas Knickery hielten vor dem Haus der Einsiedlerin und klopften an die schwere Holztür.


	Kurz darauf machte die Frau auf.


	»Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?« Kiuna Macgullyghosh trug ein smaragdfarbenes Gewand mit einer weitgeschnittenen Kapuze, die auf ihrem Rücken lag.


	Thuerlaen trat einfach ein. Wie durch Zauberei lag plötzlich der lange Hexenstecher in seiner Hand, den er sonst zusammengeschoben im Gürtel trug.


	Mit einem erschreckten Aufschrei wich Kiuna Macgullyghosh zurück.


	Der Wohnraum war niedrig. Thuerlaen und Knickery mussten die Köpfe einziehen.


	»Du bist eine Hexe. Das hat man uns gesagt. Wir sind gekommen, um festzustellen, ob das auch stimmt«, sagte Thuerlaen. Seine Augen blitzten bedrohlich.


	Kiuna Macgullyghosh drehte sich blitzschnell um und rannte quer durch die Behausung zu einer Tür mit einem großen Riegel.


	Schnell schob sie den Riegel zurück und verschwand in einem engen, feuchten Tunnel.


	Thuerlaen und Knickery folgten ihr.


	Es ging treppab.


	»Die Behausung der Hexe ist doch größer, als es von draußen aussieht.« Thuerlaen wankte die steilen Stufen hinunter. In einem Gang sah er schemenhaft die davoneilende Macgullyghosh. »Vielleicht hat sie im Innern des Felsens einen Schatz vergraben.«


	Sie erreichten eine Tür, die vor ihnen zugeschlagen wurde.


	Thuerlaen warf sich sofort dagegen und trat ein.


	»Warum die Aufregung, meine Liebe? Wir wollen doch nur die Probe machen, das ist alles!«


	Kiuna Macgullyghosh stand in dem Gewölbe, das von schweren Balken abgestützt wurde.


	Gleich hinter der Tür stand ein kleiner quadratischer Tisch, davor ein Stuhl. An der Wand gegenüber hing ein gewaltiger schwarzer Vorhang, der einen großen Spiegel zur Hälfte abdeckte.
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